
Zum Inhalt des Heftes 

Als Rudolf Steiner begann, die Anthroposophie als in sich zusammenhängendes 
Ideengebäude aufzubauen, wies er immer wieder auf die Bedeutung des Rhythmus 
hin. Um den ursprünglichen Rhythmus, welcher dem Menschen der Vorzeit eigen 
war, anschaulich zu machen, verglich er ihn mit einer Uhr, die auf die Verhält­
nisse und Vorgänge im geistigen Kosmos eingestellt war.* Dieser Mensch trug 
noch «die innere Zahl» in sich. Von der Mitte der atlantischen Zeit an kam ihm 
dieser Rhythmus abhanden; äußerer und innerer Rhythmus stimmten immer 
weniger überein. Heute befindet sich die Menschheit in der Gefahr, durch völlige 
innere Regellosigkeit den Boden unter den Füßen zu verlieren. Dies gibt nun 
andersei» den retardierenden Mächten Gelegenheit, mit Hilfe ihrer Marionetten 
eine politisch-soziale Automatik einzurichten, welche der wachsenden Dishar­
monie und Willkür von außen her starre Grenzen aufzwingt. Was durch die Los­
lösung der Menschheit aus dem geistig-kosmischen Rhythmus teuer erkauft wurde, 
die ihr von der Weltenlenkung zugedachte Mündigkeit, soll ihr also auf solche 
Weise vorenthalten werden. 

Dieses drohende Verhängnis erkannte Rudolf Steiner. Ihm entgegenzuwirken, 
die Entwicklung in heilsame Bahnen zu lenken, bezeichnete er als Aufgabe seiner 
Geisteswissenschaft. Oft betonte er, daß es nicht darum gehen könne, in den 
Rhythmus abgelebter Zeiten zurückzuflüchten, sondern daß es dem Menschen 
obliege, sich einen neuen Rhythmus zu schaffen, aus dem heraus auch im eigenen 
und im sozialen Leben wieder eine Ordnung erwachsen kann. Deshalb ist es ein 
Grunderfordernis der anthroposophischen Schulung, daß der Mensch sein Leben 
willentlich rhythmisch gestaltet. Das beginnt mit einer Regelung des Tagesab­
laufs, dem Einhalten bestimmter Zeiten der inneren Einkehr. Den Rhythmus der 
Jahreszeiten läßt der Anthroposophische Seelenkalender von Woche zu Woche 
erleben. Zu einem bewußten Durchleben des Jahreslaufes gehören nächst den 
Stimmungen der Jahreszeiten und ihren Höhepunkten, den in unserer Nieder­
gangskultur zur bloßen Konvention und Sentimentalität herabgesunkenen Jah­
resfesten, aber auch einzelne Gedenktage, die an bedeutsame Geschehnisse aus der 
Menschheitsgeschichte und aus dem Leben großer Persönlichkeiten erinnern, die in 
dieser Geschichte eine Mission zu erfüllen hatten. Welche Wichtigkeit Rudolf 
Steiner solchen im Ablauf der Jahre wiederkehrenden Daten beimaß, geht bei­
spielsweise aus der Tatsache hervor, daß er das Kalendarium für den Kalender 
1912/13 selber zusammengestellt hat. ** Und wie oft hat er in seinen Vorträgen 
und Ansprachen an ein Geschehnis angeknüpft, das dem Tag sein Gepräge gab, 
etwa an den Geburtstag Goethes, Hegels oder eines anderen Repräsentanten des 

* Siehe «Geisteswissenschaftliche Menschenkunde», GA107,13. Vortrag. 
** Vergleiche «Beiträge zur Rudolf Steiner Gesamtausgabe», Nr. 37/38, Frühjahr/Sommer 1972. 



Geisteslebens. So bildete ein Geburtstag Goethes den Anlaß zur ersten öffent­
lichen Eurythmie-Aufführung - in München am 28. August 1913. Noch manche 
Beispiele könnten angeführt werden, die in diese Richtung weisen. 

Es lag daher auch im Bestreben dieser «Beiträge», mit denen die von unserem 
Freunde Werner Teichert vor nunmehr bald dreißig Jahren ins Leben gerufenen 
«Nachrichten der Rudolf Steiner-Nachlaßverwaltung» ihre Fortsetzung fanden, 
markante Daten aus der Geschichte der anthroposophischen Bewegung und dem 
Erdenwirken ihrer Träger aufzuzeigen, nicht um einer konventionellen Pietät 
willen, sondern im Hinblick auf die reale Bedeutung ihrer zeitlichen Wiederkehr 
im Rhythmus der Jahre, Jahrsiebente und Jahrzehnte. Ganz gewiß dürfen wir 
auch an einem Datum wie der dreißigjährigen Wiederkehr des Tages, an dem 
Marie Steiner-von Sivers den physischen Plan verließ, nicht ohne ein Gedenken 
vorübergehen. Welche entscheidende Rolle dieser überragenden Persönlichkeit 
zukommt, hat Rudolf Steiner ja schon dokumentarisch in seinem «Lebensgang» 
festgehalten. Dies wird noch einmal in dem brieflichen Bekenntnis unterstrichen, 
das er wenige Wochen vor seinem Tode, am 27. Februar 1925, Marie Steiner zu­
kommen ließ: « . . . Denn innere Kompetenz gestehe ich für mich doch nur 
Deinem Urteil zu.»* 

Daß es sich bei einer Zusammenstellung, wie sie den Gegenstand des nach­
stehenden Gedenkens bildet, lediglich um den Ausschnitt aus einem Ganzen oder, 
wohl besser gesagt, um die Hervorhebung einzelner Aspekte handelt, liegt im 
Wesen einer jeden derartigen Darstellung, erst recht wenn in ihrem Mittelpunkt 
eine menschlich, spirituell und künstlerisch so einzigartige Gestalt steht. Sie sei 
Ausdruck der Dankbarkeit, der geschichtlichen Wahrheitspflicht und der Zuver­
sicht in das Fortwirken der großen Zukunftsimpulse, die Rudolf Steiner dem 
jedem Rhythmus fernen chaotischen Gegenwartsgeschehen entgegenstellte und 
die von seiner Lebens- und Arbeitsgefährtin mutvoll aufgegriffen und weiter­
getragen wurden. g 

* Siehe Rudolf Steiner/Marie Steiner-von Sivers «Briefwechsel und Dokument» 1901-1925», 
GA262. 



Zum 27. Dezember 1978 

Das Jahr 1978 brachte eine Reihe von Gedenktagen, welche in dem Leben der 
anthroposophischen Bewegung tief verwurzelt sind. Vor einem halben Jahrhun­
dert konnte zur Michaelizeit das zweite Goetheanum eröffnet werden. Der Bau, 
zu dem Rudolf Steiner nur noch das Außenmodell hatte schaffen können, war 
innerhalb von 3Va Jahren fertiggestellt worden. Im gleichen Zeitraum waren 
auch die Vier Mysteriendramen, für deren Aufführungen vor allem das Goetheanum 
dienen sollte, von Marie Steiner in Szene gesetzt worden. Dann muß hervor­
gehoben werden, daß am 1. August 1908 der Philosophisch-Anthroposophische 
Verlag von Marie Steiner begründet wurde und dadurch der Grundstein gelegt 
worden war, um das literarische Werk Rudolf Steiners und auch Teile seines 
künstlerischen Werkes der Zeitwelt zugänglich zu machen. Ohne ihre vierzig­
jährige unermüdliche Herausgebertätigkeit hätte sich auch nicht in verhältnis­
mäßig kurzer Zeit eine Gesamtausgabe bewerkstelligen lassen. Und schließlich 
wurde es durch Marie Steiner möglich, daß vor vier Jahrzehnten die ungekürzte 
Gesamtaufführung von Goethes Faust I und II - gewissermaßen doch eine Welt-
Uraufführung - innerhalb der öffentlichen Sommertagung auf der Goetheanum-
Bühne stattfinden konnte. 

Drei Ereignisse im Kulturleben des 20. Jahrhunderts - nicht nur ausschlag­
gebend für die Wirksamkeit der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft, 
sondern auch mitbestimmend die zukünftige Entwicklung der Menschheit: fußend 
auf dem Lebenswerk Rudolf Steiners, dem Marie Steiner all ihre Kräfte gab. Vor 
dreißig Jahren, am 27. Dezember 1948, starb sie in Beatenberg, bis zuletzt der zu 
Beginn unseres Jahrhunderts übernommenen Arbeitsverpflichtung treu verbunden. 
23 Jahre an der Seite von Rudolf Steiner, nach seinem Tode 23 Jahre zielbewußt 
die hohe Aufgabe erfüllend. Rundet sich wieder ein Lebenskreis, fühlt man die 
Verpflichtung, eine solche Stunde nicht ohne ein Gedenkwort vorübergehen 
zu lassen. 

Wer sich in der Gegenwart ein Bild von der hier nur mit wenigen Strichen 
skizzierten Persönlichkeit machen will, kann dies am besten durch das Studium 
ihrer gesammelten Schriften, von denen 1967 der erste Band, anläßlich ihres hun­
dertsten Geburtstages, und 1974 der zweite Band erschienen sind: Die Anthropo­
sophie Rudolf Steiners, gesammelte Vorworte zu Erstveröffentlichungen von 
Werken Rudolf Steiners (48) und Rudolf Steiner und die redenden Künste, Eu-
rythmie, Sprachgestaltung und Dramatische Kunst, gesammelte Aufsätze und 
Berichte (77). Band III: Persönliche Erinnerungen an Rudolf Steiner, gesam­
melte Aufsätze, und Band IV und V: Aus der Geschichte der anthroposophischen 
Bewegung und Gesellschaft, Aufsätze und Briefe - konnten noch nicht er­
scheinen. Man muß aber sagen, daß die beiden erschienenen Bände nahezu unbe­
kannt geblieben sind. Und doch bilden die gesammelten Vorworte zu den in 



Buchform zum ersten Male veröffentlichten Vortragsreihen von Rudolf Steiner 
nicht eine, sondern die notwendige Ergänzung zu der Fragment gebliebenen 
Autobiographie Rudolf Steiners «Mein Lebensgang», ja darüberhinaus in gewis­
ser Weise eine Fortsetzung, bricht doch die Lebensbeschreibung jäh mit der Schil­
derung des Münchener Kongresses, Pfingsten 1907, ab. Marie Steiner beschreibt 
aber immer wieder von neuen Gesichtspunkten ausgehend und wesentliche Sym­
ptome unserer Zeit charakterisierend die Entwicklung der anthroposophischen 
Bewegung bis zu den Septembertagen 1924, Rudolf Steiners letzte Vortragstätig­
keit berücksichtigend: den Höhepunkt seiner Wirksamkeit. Und wie in ihrem 
Leben an der Seite von Rudolf Steiner das künstlerische Element immer stärker 
sich mit der Anthroposophie verband, so berühren auch ihre Darstellungen immer 
wieder dieses zentrale Geschehen der anthroposophischen Bewegung, auf das 
Rudolf Steiner an so zahlreichen Stellen in seiner Lebensbeschreibung zu sprechen 
kommt. 

Wir haben nun an den Beginn dieser Zusammenstellung von einigen ihrer 
Aufsätze Darstellungen von Marie Steiner gestellt, die, man muß sagen, nur ein­
mal in dieser Form von ihr niedergeschrieben wurden. Dieser Aufsatz hebt die ihr 
zugefallene Aufgabe für die Gegenwartskultur hervor, die Sprachkunst zu er­
neuern. Er entstand 1937, im Zusammenhang mit ihrem 70. Geburtstag, als die 
ihr von Rudolf Steiner anvertraute Sektion noch in voller Blüte stand. Von ihren 
Mitarbeitern wurden damals in bescheidener Form die Programme zu den öffent­
lichen künstlerischen Veranstaltungen gestaltet, bis wir auf Grund der ersten 
Versuche den Eurythmieprogrammen eine von Rudolf Steiner für den Druck 
bestimmte Einleitung beigeben durften. Und für die dramatischen Aufführungen 
schufen wir Programmhefte mannigfaltiger Art. In dieser Zeit verbanden Werner 
Teichert (1900-1955) und ich sich zu gemeinsamer Arbeit. Beide hatten wir die 
Aufsätze Rudolf Steiners aus dem «Magazin für Literatur» und die «Drama­
turgischen Blätter» gesammelt und fanden es notwendig, für die immer wach­
sende Zahl der Besucher an den Sonn- und Festtagen Hinweise auf die Ausgangs­
punkte zu geben, die für die neuen Künste maßgebend waren. Marie Steiner 
begrüßte unsere verschiedenartigen Versuche in dieser Richtung. Und es war 
eine unvergeßliche Stunde, als wir sie im Frühjahr 1937 fragten, ob wir zum 
150. Geburtstag von Ludwig Unland am 26. April die von Rudolf Steiner vor­
liegende Biographie im Rahmen unserer Schriftenreihe «Bühnenkunst am Goe-
theanum» herausgeben dürften. Ja, was war ihre Antwort?! «Wenn Sie Mut 
haben!» Dieses Wort hat uns begleitet, und wir lernten es im Laufe der Jahre 
immer besser und immer tiefer verstehen. Marie Steiner hatte es aus ihrer Er­
fahrung mit der Herausgabe des Werkes von Rudolf Steiner gesprochen. So ent­
stand der Band «Vier Biographien» und es entstand auch die Schriftenreihe, 
welche damals von uns den Titel erhielt: «Veröffentlichungen aus dem litera­
rischen Frühwerk». Heute liegen diese Arbeiten innerhalb der Gesamtausgabe in 
fünf Bänden vor: «Gesammelte Aufsätze zur Dramaturgie 1889-1900» - «Metho-



dische Grundlagen der Anthroposophie 1884-1901. Gesammelte Aufsätze zur 
Philosophie, Naturwissenschaft, Ästhetik und Seelenkunde» - «Gesammelte Auf­
sätze zur Kultur- und Zeitgeschichte 1887-1901» - «Gesammelte Aufsätze zur 
Literatur 1884-1902» und «Biographien und biographische Skizzen 1894-1905: 
Schopenhauer, Jean Paul, Unland, Wieland. Literatur und geistiges Leben im 
neunzehnten Jahrhundert». - Ein Höhepunkt unserer Arbeit war es, die Jugend­
briefe Rudolf Steiners herausgeben zu dürfen. 

Wir haben diese Bemerkungen den nun folgenden Aufsätzen vorangestellt, 
um die Auswahl etwas zu begründen. Für uns ist damit ein Teil unseres Lebens 
in Dornach verbunden, jener einmaligen Epoche, die von dem Lebenswerk Marie 
Steiners bestimmt wurde. 

Edwin Froböse 



Rudolf Steiner und die Arbeit an der Sprache 
Die Geheimnisse des Wortes 

Durch bewußtes Erkennen soll nicht eine Sünde begangen 
werden gegen das naive Leben und Empfinden der Men­
schen. Diese Sünde glauben ja alle diejenigen an sich oder 
an den anderen nicht zu begehen, die immer wieder und 
wieder betonen: das künstlerische Schaffen, das muß mög­
lichst unbewußt verlaufen. In Wahrheit ist es nur beque­
mer, wenn das künstlerische Schaffen unbewußt verläuft, 
als wenn es zum Wissen erhoben wird. Denn das Wissen, 
wenn es ein Wissen vom Kosmos wird, ist ebenso naiv, 
wie das primitive Unbewußte, das so häufig im Leben aus 
der Bequemlichkeit der Menschen heraus als das in der 
Kunst Notwendige hingestellt wird. Rudolf Steiner 

Zwölf Jahre intensiver Arbeit sind vergangen, seitdem Dr. Steiner dem von 
selten enttäuschter Bühnenkünstler dringend entgegengebrachten Wunsche ent­
sprach und im September 1924 in der Schreinerei des durch Feuer zerstörten 
Goetheanum, dem «Haus des Wortes», mit seiner nun unwiderruflich verlorenen, 
so warmen Akustik, die wie durchpulst war vom Leben des sie einhüllenden, 
plastisch durchgearbeiteten Holzes, neunzehn Vorträge hielt, die einige Jahre 
später in dem Buche «Sprachgestaltung und dramatische Kunst» erscheinen konn­
ten. Die ausklingenden Worte jener Vorträge waren: «Ich darf schon sagen, daß 
ich sie mit einer wirklichen Liebe gehalten habe, weil ich die Sache mit Liebe 
und Andacht ansehe im Leben.» Diese liebe hat auch in den Herzen derer weiter 
gewirkt, die sich nun der Aufgabe widmeten, die so erhaltenen Impulse in un­
ser hartes, dem Geiste sich immer mehr entfremdendes Leben überzuführen. 
Manch heilsame Prüfung der Geduld wurde glücklich überstanden auf dem 
Wege zu jener Erkenntnis, daß nicht ein schnelles verstandesmäßiges Erfassen der 
mitgeteilten Wahrheiten zum Ziele führe, sondern eine Wandlung des eigenen 
Wesens durch die rastlose Arbeit an den Offenbarungen des Wortes. Werkzeug 
mußte das eigene Seelenwesen werden im Dienste eines dem objektiven Versenken 
in das andere, in die Umgebung sich hingebenden Ichs, das sich erkannte als ein, 
wenn auch schwaches, so doch allmählich immer bewußter werdendes Instrument 
eines göttlichen Willens. Das aber bedeutet für den Kunstaspiranten, wenn es 
nicht Phrase bleibt, eine tägliche Bekämpfung und Zügelung der Alltags-Persön­
lichkeit, deren Affekte und Emotionen nun nicht mehr hemmungslos in den sie 
veredelnden, tönenden Worten der Dichtung «ausgelebt» werden - was ja für 
viele der eigentliche Grund ist, zur Bühne hinzudrängen: es müssen jedoch noch 
höhere Impulse als intuitive Mächte walten, wenn echte Kunst entstehen soll. 



Und die Triebe und Leidenschaften, losgelöst vom persönlichen Erleben, müssen 
angeschaut werden als elementare Gewalten, die zwar im Schachte der eigenen 
Seele liegen, aber innerhalb ihrer objektiv wirken können - gleich jenen, die den 
Kosmos aufbauten, die in Wind und Wetter, Feuer und Wasser, Atmung und 
Wachstum leben und auch den Menschen aufbauen oder zerstören, je nachdem sie 
in ihm moralischen oder antimoralischen Kräften unterworfen sind. Das Ichwesen 
des Menschen muß sie dirigieren, nicht aber ihnen blind gegenüberstehen, von 
ihnen gestoßen werden. Es muß jenen Gebrauch von ihnen machen, der einer 
vom Himmel dargebotenen Gabe gerecht wird und die Verpflichtung auferlegt, 
sie als das anvertraute Pfund zu betrachten, das bestmögliche Frucht tragen soll. 

Es ist ein langer Weg für den jungen Künstler, bis er diese Hauptforderung 
eines geistgemäßen Sprechens erkennt: sein Persönlichstes, sein Denken nicht 
mehr im physischen Gehirn verankert zu empfinden, sondern frei schwingend 
im Aushauch des Atems - und den ganzen Menschen ergreifend; sein Fühlen nicht 
mehr als egozentrisch nach innen gekehrt zu erleben, sondern im Fühlen sein 
Inneres hinausströmen zu lassen, so daß es die Welt umfängt; sein Kunststreben 
einem objektiven Wollen unterzuordnen und von den unkontrollierten Wallungen 
des Blutes loszulösen. Es ist dazu eine innere Umstellung des Wesens nötig, ein 
Herausheben der Seele aus der Passivität, in die sie allzugern versinkt und so zum 
Spielball wird der eigenen Emotionen und Affekte. Nun aber darf sich der Künst­
ler nicht mehr in ihnen, sondern in einem sie dirigierenden, sie als Werkzeug 
benützenden, höheren Willensstrom erkennen. Es ist dies ein Weg voll Mühsal: 
man muß sich zuerst in seiner Doppelnatur entdecken, erfassen, dann sich mit 
seinem geistigen Ich wirklich identifizieren wollen, es ergreifen, den alten Men­
schen immer wieder ummodeln, und real erfahren, wie man dadurch selbst zum 
Schöpfer und Gestalter eines echteren, eines wahren Menschen-Ichs wird, das aus 
der Zusammenfügung jener beiden andern besteht: aus dem Zusammenfluß von 
Kräften des Himmels und des Abgrunds, durch welches dieses Menschengebilde 
mit seinen Widersprüchen entstanden ist. Die Kunst ist ein Weg zu diesem 
Erleben. Wenn auch eine solche Betrachtung als weitab vom eigentlichen Thema 
liegend erscheinen könnte, so sind dies doch Erkenntnisse, die zu den Geheim­
nissen des Wortes führen. Und man erlebt das Wort nicht, so lang man nicht in 
den Abbildern die Urbilder entdeckt und, zu den Faustischen Müttern ahnend 
hinuntersteigend, den Hauch jener Tiefen - «man kann auch sagen Höhen» -
verspürt, aus denen das schöpferische Wort und menschliche Ich urständen... 
«Von ihnen sprechen ist» nicht nur «Verlegenheit», es ist auch Andacht. 

Letzten Endes liegt hier der Schlüssel zu dem ewigen Problem des Künstlers: 
ob er seine geliebte Persönlichkeit wahren und schützen muß vor den Forderungen 
geistiger Gesetzmäßigkeiten, da ja im Persönlichen die Quellen des künstlerischen 
Schaffens liegen sollen nach Meinung des materialistischen Persönlichkeits-Zeit­
alters, oder ob er sie höheren Forderungen dienstbar zu machen hat, die aus 
seinem bewußten Zusammenfließen mit den Kräften des Kosmos immer über-



zeugender an ihn herantreten. Erkennt er, daß zwei Seelen in seiner Brust wohnen, 
Ton denen die eine in «derber Liebeslust» sich verlangend an die Erde klammert, 
die andere «zu den Gefilden hoher Ahnen» emporstrebt, so weiß er ja, daß er 
ein Zwitterding ist, ein Gemisch von Kräften des Lichtes und Kräften der Finster­
nis; und dann kann er ja nicht mehr zweifeln, welchen Weg er ab den richtigen 
einzuschlagen hat: ob denjenigen, der ihn zum Licht und zu der Wärme des 
Äthers hinaufträgt, oder jenen, der in die beengende Kälte und in das Dunkel 
hinabführt. Der Weg hinauf ist aber der mühsame, der ständige Wachheit und 
Aktivität verlangt; in den andern kann man sich hinabgleiten lassen, man kann 
dabei passiv bleiben. Weil in den hinabziehenden Hefen allerhand Unbekanntes 
brodelt und kocht, kann man sich betäuben lassen und sich vormachen, daß man 
dabei sehr wach ist; man ist aber doch nur Werkzeug von herunterziehenden 
Kräften. Vereint man sich mit den aufbauenden Gesetzmäßigkeiten des Uni­
versums, erfüllt man deren Forderungen, dann lernt man allmählich auch die 
eigenen Seelenkräfte lenken, wird dadurch produktiv, kann Kunstgebilde schaffen 
und dabei sein eigenes Ich immer höher hinaufgestalten; man wird so zum 
Bildner einer Individualität, die aus dem zwiespältigen Zwitterding herauswächst, 
wird zum Schöpfer einer Entelechie, die sich nur heranbilden konnte durch Wand­
lung des Persönlichen, der Maske, zur Individualität auf dem Wege bewußt er­
faßter moralischer Impulse. Wenn der Künstler, zwischen den zwei Aspekten 
seiner Doppelnatur hin und her pendelt, sich für denjenigen entschieden hat, der 
ihn mit den ursprünglichen, aufbauenden Kräften des Kosmos verbindet, so 
kann er, wenn er Bühnenkünstler ist, um so besser, weil objektiver und mannig­
faltiger, seine Persönlichkeit als Maske verwenden. Bleibt er in seinen Eigen­
heiten stecken, so läuft er Gefahr, selbst surr zu werden, wie eine Maske es ja 
immer ist; er wird eintönig, und keine ihm etwa zu Gebote stehenden Verstandes­
konstruktionen, keine zapplige Willkür können ihm wirkliches Leben und objek­
tive Wahrheit einhauchen. Mit dem Subjektiven im Menschen ist es wie mit der 
Freiheit. Ist der Mensch frei, so wählt er die Verbindung mit der kosmischen 
Gesetzmäßigkeit, dem göttlichen Willen: dadurch erst kann er lebenspendend 
wirken; dem Künstler sind dann die eigenen Seelenkräfte Werkzeug, er beherrscht 
sie und wird nicht von ihnen beherrscht. Das Zusammenbrechen zum Beispiel 
beim leidenden Miterleben tragischer Inhalte muß der Schauspieler vorher ab­
machen beim Studium der Rollen in seiner stillen Stube; auf der Bühne darf seine 
Seele nicht ein zerbrochenes Instrument sein, sondern ein fein gestimmtes, heiles, 
nach allen Seiten hin schwingendes. Darin liegt das Objektive, daß er seine künst­
lerischen Mittel nicht dazu verwendet, um sich selbst zu geben, sich selbst aus­
zuleben, - sondern um Gestalten hinzustellen, wie sie dem Dichter inspiriert 
wurden, Tonstücke wiederzugeben - wenn er Eurythmist ist - ihrem musika­
lischen Inhalte nach, abfangend die klanglichen Schwingungen der Weltenseele, 
so wie sie durch die Seele des Komponisten geflossen sind, statt sie uns umge­
wandelt im Abbild des daran entfachten eigenen Erlebens zu geben. Es handelt 
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sich darum, ob man die persönlichen Mittel in den Dienst eines mit der subjek­
tiven Veranlagung verbundenen, aber doch dem unpersönlichen Ideal dienenden 
Strebens stellt, oder die aktiven inneren Kräfte dazu nicht aufbringt, weil man 
noch ein Gefangener semer wogenden Seele und seiner unfreien Vorstellungen ist. 
Die diktatorische Macht der Verstandesvorstellungen war in den letzten Jahr­
hunderten eine so siarke, daß die objektiven Kräfte des Wortes allmählich gänz­
lich verschüttet wurden. Sie gilt es wieder lebendig zu machen. 

Nun, mancher Kunstbeflissene läuft bei dieser Arbeit vorher davon und be­
gnügt sich mit dem Gespenst des Wortes. Die Entwickelung des Wortes zum 
Gespensterhaften hin, hat den Sprecher jetzt beruflich vielfach der Maschine 
dienstbar gemacht. Wenn etwas seinen Tiefstand erreicht, beginnt aber - unmerk­
bar zuerst, dann immer deutlicher, die entgegengesetzte Kraft sich zu regen, die 
das Niedergetretene, an sich jedoch Unzerstörbare wieder aufzurichten bestrebt 
ist. Es könnte sein, daß auch für das Wort, trotz Kino, Radio und geschäfts­
üblicher Zerstückelung des Wortes in tote Silbenfetzen, die hinaufziehende Kraft 
sich schon geltend macht. Rudolf Steiners Wollen war darin richtunggebend. In 
Dornach wird bewußt im Sinne seiner Anweisungen gearbeitet, und dieses Streben 
hat weithin Anerkennung gefunden. 

Wir dürfen dabei hinweisen auf eine Anzahl von Kritiken der Sprechchor­
darbietungen unserer Künstler, die in den Büchelchen «Goetheanische Bühnen­
kunst» erschienen sind und die verhundertfacht werden können. Was sich als 
durchgehendes Urteil über den Chor ergibt, ist: man wird sich hier wieder der 
geistigen Kraft der Sprache bewußt; man erkennt erst, welche Macht in der 
deutschen Sprache liegt; die Sprache ist wie neugeboren! 

Auch für diese bewußt erfaßte, nach aufwärts gehende geistige Regeneration 
des Wortes ist Rudolf Steiner Verkünder und Inaugurator gewesen und hat bis 
in die Einzelheiten hinein die Wege dazu gewiesen, die Mittel an die Hand 
gegeben. Und ohne seine Geisteswissenschaft würde das im Menscheninnern sich 
regende dumpfe Drängen, jenes Drängen, das Goethe ab den noch im Unbe­
wußten sich geltendmachenden Antrieb des Geistes bezeichnet - nicht die Mög­
lichkeit gefunden haben, sich auszukeimen und zum zielsicheren Wollen zu wer­
den. Die von Rudolf Steiner begründete Wissenschaft des Geistes hat das Tor 
geöffnet, hat den Ausblick in die Reiche des Geistes dem kritischen Verstände 
möglich gemacht, und damit auch die Mittel in die Hand gegeben, der Erdennot 
entgegenzusteuern. Er hat dem denkenden Bewußtsein die ehernen Gesetze der 
Evolution in ihren großen Zusammenhängen dargelegt, wie auch in ihren Bezie­
hungen zu den Realitäten des Erdenlebens und den menschlichen Aufgaben. Der 
Sinn des Lebens ist uns damit wiedergegeben, der verlorengegangen war durch die 
Trennung - durch jene dumpf oder verzweifelt hingenommene Unverbunden-
heit - von Religion, Kunst und Wissenschaft. Wir dürfen sie durch ihn wieder 
in ihrer ursprünglichen Einheit erleben, dürfen durch unverzagtes Mühen darnach 
trachten, die frühere organische Einheit wieder herzustellen. Das Widerspruchs-



volle, das einerseits gesehen wurde im Hinblick auf das Menschenwesen, seine 
Unzulänglichkeiten und schweren Schicksale andrerseits im Hinblick auf die 
göttliche Vorsehung in ihren drei Aspekten des Allwissens, der Allmacht und All­
liebe, löst sich, seitdem eingesehen werden kann die Notwendigkeit der zeit­
weiligen Abdunkelung ewiger Wahrheiten zum Zwecke der Herausgestaltung 
gewisser menschlicher Fähigkeiten. So mußte die Tatsache der Wiederverkör­
perung eine Zeitlang als Lehre im Abendland zurücktreten, damit dort die zeit­
liche Persönlichkeit sich voll entfalten könne. Innerhalb des weisen Welten­
planes stehen auch die von Menschenabsichten hervorgerufenen Verirrungen, die 
doch wieder im Weben des allgemeinen Kräftespiels ihre erzieherische Bedeutung 
haben. So wies Dr. Steiner oft darauf hin, wie auf dem achten ökumenischen 
Konzil die Wahrheit von der Trichotomie abgeschafft wurde, die Lehre von den 
drei Aspekten des Menschen als Leib, Seele und Geist. Alle wechselvollen Phasen 
eines in Widerständen gehärteten menschlichen Strebens zur Freiheit und bewuß­
ten Selbständigkeit hin werden in seiner Anthroposophie bis ins Einzelne begrün­
det, und dem vorurteilslosen philosophischen Denken zur Prüfung unterbreitet. 
Scharfe Denker haben sich damit auseinandergesetzt. Wir verweisen hierbei auf 
die erkenntnistheoretischen Schriften von Dr. Carl Unger und die neuesten Er­
scheinungen auf diesem Gebiete von Dr. H. Leiste. Jene grundlegende Erkenntnis 
der drei Aspekte des Menschenwesens, die Rudolf Steiner schon in den ersten 
Jahren des 20. Jahrhunderts verkündete und dann immer wieder begründete, 
wurde - wie auch die ganze ungeheure Bedeutung seines Werkes - zuerst totge-
schwiegen, und dann, wie so vieles andere, von Nachzüglern aufgegriffen und als 
eigene, die Welt revolutionierensollende Entdeckung, aber ohne eingehende gei­
steswissenschaftliche Begründung, verkündet. Nicht dieser ihm so oft widerfah­
rene Umstand hätte Rudolf Steiner besonders tief berührt, - er hatte sich mit 
solchen Dingen abgefunden, oft aber darauf hingewiesen, wie sehr man die Ergeb­
nisse seiner Forschung benützen und seinen Namen dabei verschweigen würde. 
Doch das Umbiegen der Wahrheit im Dienste gewisser Absichten, ihre Zer­
stückelung, so daß das Wesentliche um des bloß Zweckmäßigen willen ignoriert 
und, durch Zutaten gefälscht, aus den geistigen Zusammenhängen herausgerissen 
wird, dies birgt in sich die große Gefahr, der Welt mehr zu schaden als zu nützen. 
Denn die Wahrheit muß unverfälscht bleiben: sonst geht sie ihrer Heilkraft ver­
lustig und wird von den Gegenmächten im Dienste ihrer retardierenden und zer­
störenden Absichten benützt. Das war die ungeheure Gefahr, die Rudolf Steiner 
voraussah und vor der er warnte. Das aus dem Geiste Gereichte bleibt so lange 
rein und heilsam, als es in Selbstlosigkeit dargebracht wird, als es unberührt ist 
von Machtimpulsen und Interessensphären. 

Durch jene großen Weltperspektiven, in die Rudolf Steiner hineinschaute, 
war er um so tiefer verbunden mit der Not der Menschheit, auf die er immer 
wieder, schon vom ersten Anfang seines Wirkens her hinwies, den katastrophalen 
Krisenzustand betonend, dem die Kultur entgegentrieb, wenn ihm nicht aus der 
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